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Weckung der produNttven Kraft im
Kinde .

lieber dieses Thema sprach letzthin im Aestsaal - eS Real -

« mnastums Freiburg der bekannte -Schriftsteller und Pädagoge
Scharrelmann . Der Leiter der Versammlung , Herr Haript-
jehrer Wühler , wies darauf hin , daß für das Kind eine
neue Zeit angebrochen sei ; man habe jetzt das Wesen des
Kindes besser verstehen gelernt und daraus ergebe sich u . a ., daß
der Schulunterricht , wie er jetzt dem Kinde gelehrt würde, falsch
sei . Dem Kinde raubten die ganzen Vorbereitungen zum
Leben das Leben selbst . Man sollte dem Lehrerstand zu
Hilfe kommen, damit er seinen Beruf mit Begeisterung erfüllen
könne .

An obige Ausführungen anknüipfend begann der Referent
seinen Vortrag und führte ungefähr auS : Die Reformböwegun -

gen der Schule seien aus der tieferen und besseren Kenntnis
des Kindes und seines Wesens hervorgegangen . Der Anschau¬
ungsunterricht war das Verkehrteste , was man den Kindern bot .
Die Schu ' e ging damit außerordentlich gründlich vor, das Kind
aber konnre solche geistige Kost nicht verdauen , langweilte sich
dabei und setzte dem Lehrer passiven Widerstand entgegen . Das
Kind müsse nicht nur aufnehmen , sondern auch selbst produzie¬
ren . Denn wenn der Mensch etlvas schaffen , etwas gestalten
will , zwingt ihn diese Aufgabe, sich mit dem Stoff zu befassen;
so -fei es auch beim Kinde . Wenn das Kind nur auf bestimmte
Fragen Antwort geben müsse , interessiere es sich nicht für den
Unterricht . Das Kind will produktiv tätig sein . Diese Tätig¬
keit zeigt sich schon im frühesten Kindesalter . So soll man z . B .
bei unbeholfenen Zeichnungen das Kind ganz ernst nehmen und
nur darauf aufmerksam machen, was es an der Zeichnung aus¬
gelassen hat , .dann -käme es schon von selbst darauf , aber niemals
solle man anfangen zu korrigieren , denn das fortwährende Kor¬
rigieren sei eine ewige Plage für das Kind . Auf das gemein¬
same Lüsen der Frage kommt es beim Kinde an ; dann ist auch
die geistige Frische bei ihm da.

Das Wichtigste ist, daß das Kind selbst nachdenkt .
Auch beim Erzählen soll das Kind zum Selbstdenken angeregt
werden . Möglichst breit solle man erzählen , nicht knapp, und
dieselbe Geschichte in immer neuer Form bringen . Dadurch
nehme -das Kind das Erzählte viel intensiver auf . Ein breiter
Unterricht ist psychologisch richtiger , als ein präziser , knapper .

Der Vortragende erläuterte an dem Beispiel des armen
Samariters die Gefährlichkeit dieser Methode , in knappen Fragen
zu unterrichten . Das Kind hat hier nichts weiter zu tun , als
die Gedanken des Lehrers zu ahnen . Was es selbst erlebt und
erfahren , kommt bei einem solchen knappen Unterricht nicht zur
Geltung . Man solle die Kinder ruhig fragen lassen , denn die
Schule hat nötig , daß d̂as Eigenleben des Kindes zum Vorschein
kommt und nuAar gemacht wird . Mit den Worten : Betrachten
Sie meine Ausführungen als Anregung in der Schule oder zu
Hause , und legen Sie das Bibekwort zugrunde : Prüfet alles und
das Beste behaltet I schloß Scharrelmann seine interessanten Dar¬
legungen , die auf manche Lücke und manche Verkehrtheit in der
Erziehung der Kinder hingewiosen haben .

Eingegangene Bücher und gettfchrifteir.
(Alle hier verzeichnet.eg und besprochenen Bücher und Zeit¬
schriften können von der Parteibuchhandlung bezogen werden .)

„Bon der Lebensfahrt ." Gedichte von Friedrich Eich¬
rodt , Verlag von Otto Wilhelm Barth , Leipzig. Ein wirklich
erquickendes , herzersreuendes Bändchen Lyrik legt uns Friedrich
Eichrodt, der Sohn des bekannten Ludwig Eichrodt, auf den Weih¬
nachtstisch . Die feinsinnigen , tiefempfundenen Gedichte zeugen
von einer intimen Liebe und einer seltenen Größe in der Auf¬
fassung der Natur , deren wechselnde Stimmungen der Dichter
in formvollendete Verse goß. Er hat ins Innerste der Natur
geschaut, hat auf ihr Raunen gelauscht und e8 uns angdeutet ,
nicht nur in unserer Heimat , sondern auch in exotischen Gebieten ,
im heißen Wüstensand Arabiens , wie in den schwülen Nächten
des farbenprächtigen Indien . In seinen Liebesliedern schlägt
der Dichter recht warme , neue und ergreifende Töne an , die seine
Verse über das Niveau der schmachtenden Jünglingslyrik weit
hinausheben . Besonders zu loben ist das empfindsame musika¬
lische Ohr des Dichters , sein Gehör für Klangwert und Klang¬
wirkung des Wortes , die Eichrodt erschöpfend auszunützen ver¬
steht . Auch ein gutes Stück Maler scheint in dem Dichter zu
stecken , der die äußerliche Technik des Versemachens in hervor¬
ragendem 'Maße beherrscht. Nach so vieler erquälter , abstrakter
lyrischer Nervenanalyse greift man mit Genuß zu einem so tau¬
frischen , gemütstiefen Bändchen, das an SeDstverständlichkeit
Leichtigkeit der Gedankenaussprache seinesgleichen sucht .
Helmut Eichrodt hat einen feinsinnigen und stilvollen Buch¬
schmuck dazu geliefert . Mdlgr .

Alemannenbuch 1914 . Herausgegeben von Prof . Dr . Fritz
. L u d i n . Verlas Reust und Jtta , Konstanz . Mit sroßer Freude

durchdläilerten imr das Buch, Das auf dem Gebiet oec Hermat
tunstpflege etwas Neues darstellt und — was man von -wenig lite>
rarifchen Erzeugnissen sagen kann — einem Bedürfnis entspricht
Es ist eine Zusammenfassung moderner alemannischer Dichter
und Malersleute , und wenn man sie so in einen Rahmen gefaßt
sieht , die sonst nur einzeln und zerstreut auftreten , erstaunt man
freudig über die Fülle künstlerischen Geistes und künstlerischer
Begabung in Alemannien . Bayern und Schwaben haben ihre
anerkannte und liebe-voll gepflegte Eigenart ; die Alemannen
haben auch ihr Gepräge , aber die weitere Oeffentlichkeit erfährt
zu selten davon . Deshalb ist die Arbeit des Herausgebers , Prof .
L u d i n , eine verdienstvolle Tat , und es scheinen uns darin
Keime zu liegen, die sich zu den erfreulichsten Möglichkeiten auS-

wachsen könnten . Es schwebt uns der Gedanke vor , daß diese-
Alemannenbuch vielleicht dereinst als periodisch erscheinende
Zeitschrift , als Jahresschau oder wenigstens als Kalender heraus -

gegeben wird . Lud in hat eS verstanden , zur Ausstattung deS
Werkes ein vorzügliche Auswahl zu treffen . Alle Beiträge sind
Perlen , eS ist kein einziger geringer darunter . Da plaudert
Hansjakob über sein HeimatSstÄdtchen. Paul Körber
gibt uns Proben seiner Dichtkunst in der heimeligen Schwarz¬
wälder Mundart . Ihm gelingen ernste und heitere 'Sachen gleich
gut . Eine ansprechende Kinderge 'schichte „Der Berg " stammt
aus der uns längst vertrauten Feder des feinsinnigen Erna »
nuelv . Bodman . Der leider kürzlich verstorbene P . S i r i u 4
tritt mit einigen glänzenden Aphorismen auf . H . Ernst
K r o m e r liefert eine Novelle aus Tassos Leben, ein hübsche-
Stück in klassischem Marmorstil geschrieben. Nicht weniger
lobenswert sind die Beiträge von Otto Hoerkh, O . H. Raupp , A.
Günther und KarlBerner , desien idyllische Erzählung „Ern
Strohwitwer " eine ebenso starke Begabung verrät , wie da¬
schlichte Gedicht : „Letzte Fahrt "

. Von den Bildern seien zwei
Radierungen besonders erwähnt , ein trauliches Stilleben von
Altmeister Thoma und eine Bergkapelle von H . Daur .
Frische, stimmungsvolle Echwarzwaldlaridschaften , von denen
denen wir Reproduktionen mit Freuden ins Zimmer hängen
würden , liefern K. Mutter aus Durlach und H . D i s ch l e r .
Gleichwertig sind die Beiträge von A . Glattacker , HanS Bühler ,
Karl Schuster und Ernst Häutzler . Wir wünschen dem reich¬
haltigen , gediegenen Büchlein eine gute Aufnahme und schließen
uns mit ganzem Herzen dem Wunsche an , den Prof . Ludin in
der Vorrede ausspricht , daß sich diese alemannischen Künstler
und Dichter zu stärkender Einheit zusammenfänden . Dazu
könnte das Alemannenbuch als dauerndes Publikationsorgan
viel leisten. Mdlgr .

In Freien Stunden . Wochenschrift . Romane und Erzäh¬
lungen für das arbeitende Volk . Mit dem 1 . Januar beginnt
einer neuer Jahrgang dieser gern gelesenen illustrierten Zeit¬
schrift. Bestellungen zum Preise von 10 Pfg . pro Heft nehmen
jetzt schon alle Buchhandlungen , Spediteure , Kolporteure und
Postanstalten entgegen . Aber auch der gegenwärtig laufende
Band , der mit dem 1 . Juli begonnen hat , kann allen neu hinzu *
tretenden Abonnenten nachgeliefert werden .

Plutus . Kritische Wochenschrift für Vollkswirtschaft und
Finanzwesen (Herausgeber Georg Bernhard ) . Inhalt vom 80.
Heft des zehnten Jahrganges : Streitige Taels . Von Mlyson . —
Revue der Presse : Zusammenbruch eines österreichischen Bank -!
Hauses. — Konkurrenz der Sparkassen und Banken . — Deutsch-,
englischer Wettstreit um die mesopotamischen Petroleumquellen .
— Die finanzielle Lage in den Balkanländern . — Verstaatli -

chung der Diamantregie . — Aus den Börsensälen . — Prospekt¬
unklarheit . — Umsatz der A . E . G . — Der biedere Alkohol. —»
Bankiers als Zeugen . —< Sangha -Oubangui . — Antworten de-
Herausgebers . — Ehefs und Angestellte . — Neue Literatur . —

Generalversammlungen . — (Abonnement vierteljährlich per
Post , Buchhandlung und direkt vom Plutusverlag 4,80 Mk .)
Probehefte gratis in jeder Buchhandlung und vom Plutusver¬
lag, Berlin W . 62, Kleiststr. 21.

Stenographisches Protokoll der deutsch -französischen Berstätt -
digungskonferenz . Abgehalten am Pfingstsonntag , den 11. Mai
1913, zu Bern . Herausgegeben vom Organisationskomitee
Preis 26 Pfg . Zu ^ ziehen durch alle Parteibuchhandlungen .

Die Rechte der Landarbeiter aus der Unfallversicherung .
Gemeinverständlich nach der Reichsvevsicherungsordnung und
den Entscheidungen des Reichsversicherungsamtes dargestellt
von Rud . Weck. 82 Seiten . 20 Pfg . Verlag von Rich. Lipinski^
Leipzig.

Ein Fachmann auf dem Versicherungsgebiet hat in der Bro-
schüre die häufig komplizierten Versicherungsunfälle der Land -
und Waldarbeiter und deren Angehörigen nach der Reichsver-
sicherungSordnung und den Entscheidungen des Reichsversiche -

ruirgsamtes behandelt und gibt den Land - und Waldarbeitern
nicht nur Aufschluß über das Verficherungsverhältnis und sein^
Grenzen , sondern auch , aus der Erfahrung geschöpft , manchen
guten Rat . Ein Sachregister erleichtert die Uebersickt . DaS
Büchlein kann darum bcktens empfohlen werden .

'
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Der Hunger.
Aus den Erinnerungen eines Arbeitslosen .

Irgendwo , in einer der Schriften des verstorbenen
Freiburger THcotogieprofessors Alban Stolz las ich ein¬
mal in Bezug auf den Hunger etwa folgende Sätze :
Denn , es versetzt mich diese Nahrungslofigkeit in einen

Gefühls - und Glückszustand , wo die Seele oft wie berauscht
ist vom Lebensgefühl und in geistiger Hochlust sich wiegt .
Es ist wie wenn die Seele und das Leben viel höher und

mächtiger loderten und flammten und als wäre viel Nah¬
rung gleichsam Dung , der auf die Flammen geworfen wird
und sie mehr oder weniger erstickt.

"

Dieser gute deutsche Theologieprofessor mag von seinem
Standpunkt aus recht haben . Der Hunger hat eben viele
Nuancen . Ein wenig Spott oder Diäthungern mag für
gut genährte Theologen oder beleibte Mönche sehr be¬

kömmlich sein . Bestritten soll auch nicht werden , daß durch
Hunger , wenn er nicht allzulange dauert — die Gehirn¬
tätigkeit angeregt — ja sogar ideale Gedanken entflammt
werden können .

Unfreiwilliges Hungern , andauerndes Hungern aus
Not — löst jedoch Empfindungen und Gedanken aus , die

schwerlich die Sympathie eines Theologieprofessors ge¬
winnen mögen . Wenn man wie unsereiner , Jahre hindurch
als Ausgesperrter und Arbeitsloser häufig , ja zuweilen
mehrere Tagelang hintereinander zu unfreiwilligem Hun¬
gern verurteilt war , und nicht nur das , wenn man zusehen
mußte , wie die eigene Familie elend darbte und einem jede
Möglichkeit genommen war , es zu ändern , dann kann man
wohl einigermaßen ein Urteil über die Wirkung des

Hungers haben und man kommt , wie gesagt , zu anderen
Resultaten als ein aus Diät hungernder Theologie¬
professor.

„Die Atmosphäre des Hungers ist belebt von Dämonen
und Teufeln , sie ist heiß von den geheimen Feuer unter -

drückter Qual , stickig von Verwesungsgasen . Mit Hunger
ist sittlicher und körperlicher Niedergang verbunden .
Hunger macht hart , Hunger macht schwach, Hunger macht
kleingläubig , Hunger zerstört und zerfetzt, Hunger gibt
Entsetzens schafft Dämonen , entdeckt Abgründe und Höllen
in uns , Hunger weckt Verzweiflung und nährt Haß und

schürt das Feuer der Empörung . Und wem je die Angst
vor einem knurrenden Hunger , das Entsetzen vor einer

trostlosen Schicksalsöde , die Wut über die Unempfindlich¬
keit der Satten im Herzen saß, der weißl Es danke dem

Schöpfer , wer nie hungerte und hüte sich über Zustände zu
richten , die ihm fremd sind .

"

Diese Charakteristik des Hungers , die einmal ein vom

Schicksal heimgesuchter Hamburger Künstler gab , finde ich

nach meiner Erfahrung zutreffender als jene des Freiburger
Theologieprofessors .

Zu Nürnberg wars , im strengen Winter 1907 , seit Mo¬
naten arbeitslos , bewohnte ich weit draußen in einem

Worstadtviertel zwei Parterrezimmer , die zu einem Metz¬
gerladen gehörten , in dem sich eine von einer Ladnerin ge¬
leitete Filiale eines Nürnberger Metzgermeisters befand .
Fünf Mark die Woche — machte die Miete . Durch unfrei¬
williges Hin - und Herwandern war ich mit Beiträgen in
meiner Gewerkschaft rückständig — ich bezog keinerlei
Unterstützung . Ich lebte mit meiner Oköpfigen Familie
von dem , was ich mir gelegentlich durch Mitarbeit an Zei¬
tungen verdiente , es war verflucht wenig , was ich mir
damals als ein vollständig Unbekannter erschrieb. In

, meinem Beruf als Holzarbeiter war mir jede Existenz ab-

i geschnitten .
Mit 5 , 6 , und , wenn es gut ging 10 Mk . gelegentlichem

Honorar pro Woche mußten die Lebensbedürfnisse für
9 Personen bestritten werden . 6 Kinder , die zur Schule

gingen , hatten fast täglich Schulartikel nötig . Es war

trotz allen Rechnens und Einteilens der Hunger unser stau
diger Gast . Von den Sorgen und Beschwerden, die unlu
und der Kinder mangelhaftes Schuhzeug (die Kindc
hatten einen weiten Schulweg ) gar nicht zu reden . Und
erst diese Folter durch die Kälte I Ich konnte mich zuweilen
erwärmen , da ich täglich den Lesesaal des Germanischen
Museums , des Gew ^rbemuseums oder die öffentliche Lese¬
halle besuchte, um mir Material und neue Anregung für
meine schriftlichen Arbeiten zu holen . Aber ich fühlte mich
auch dort im warmen Saal nicht wohl , ich wußte , daß da¬

heim die Meinen vor Kälte zittern . Als es mir unmöglich
war , zuweilen Kohlen zu beschaffen, ging ich nachts hinaus
in den nahen Reichswald , um dort Holz zu — holen . Es
war das eine verdammt unangenehme Sache , meine de¬

fekten Schuhe schützten mit in dem sumpfigen Waldboden
nicht vor Nässe und diese ewige Angst erwischt und ange¬
zeigt zu werden , wurde manchmal zur wahren Folter . Nur

allzuhäufig erfuhr ich, daß arbeitslose arme Teufel , die im

Reichswald einige dürre Aeste holten , um daheim den

Ihren eine warme Stube zu bereiten , erwischt und abge¬
urteilt wurden . In den Straßen der Vorstadt hatte die

Polizei und draußen im Walde das Forstpersonal auf der¬
lei Leute ein scharfes Auge . Einmal wars , in einer

Januarnacht , ich hatte die Mitternachtsstunde abgewartet ,
und schritt nun hinaus und die menschenleere Straße ent -

lang dem Walde zu . Am herrlichen Winterhimmel glitzer¬
ten unzählige Sterne . Bäume und Strauchwerk an der

Straße und in den Vorgärten waren mit dickem Raureif
überzogen , das Licht der einsamen Gaslaternen fiel dar¬

auf und erzeugte wunderbare Lichteffekte im Gezweig . Es
war ein Flimmern und Blinken , als hingen Diamanten
an den Aesten . Ich hatte jedoch keine Zeit , dies alles zu
bewundern und mich daran zu freuen , ich trachtete in den
Wald hinauszukommen . Durch meine dünne Kleidung
schnitt die Kälte , mich fror . Nach einer Stunde etwa kehrte
ich wieder . Es war ein gehöriges Bündel Holz , den ich auf
der Achsel schleppte, die rasche Arbeit und die Furcht von

jemandem betroffen zu werden , ließ mir die Kälte nicht
mehr fühlen , es war mir ganz heiß und ich schwitzte unter
der Last meines Bündels . Kurz vor den ersten Häusern
machte ich Halt , ich wollte mich vergewissern , daß kein

Schutzmann in der Nähe sei , ich besah meinen Bündel , be¬

fühlte die Aeste und Prügel und malte mir aus , wie mollig
unser Zimmer werden wird , wenn im Ofen das Feuer
prasselt , ich sah schon wie die Kinder herumstanden , sich
gründlich durchwärmten und auftauten . Plötzlich blinkte
vor mir eine Pickelhaube auf . Etwa zehn Schritte Ent¬

fernung tauchte, in den Mantel gehüllt , ein Schutzmann
auf und kam mir entgegen . Mich packte die Wut , es reizte

mich förmlich einen Prügel zu nehmen und zuzuschlagen ,
allein blitzschnell überdachte ich die Folgen ; bei dem Ge¬

danken an meine Familie kam ich rasch davon ab . Aber

mich arretieren zu lassen ? Nein ! Ich ließ den Bündel

liegen , machte kehrt und lief wieder dem Walde zu , mir

nach, halt ! rufend der Schutzmann . Den Tag vorher hatte
ich gehungert , meine Kräfte waren zu Ende , auf der

Straße hätte wohl bald der Schutzmann mich eingeholt .
Am Waldrand sprang ich seitwärts über einen Graben »
geriet aber in einen Sumpf , dessen Eisdecke durchbrach .
Mühsam , bis an den Unterleib durchnäßt , arbeitete ich

mich heraus und gelangte auf einem Umweg mit leeren

Händen — von Frost durchschüttelt — nach Hause . Tage¬

lang lag ich im Fieber zu Bett . Als das Fieber vorüber
war , merkte ich, daß ich, wie schon früher einmal , an Rheu¬
matismus litt . Es folgte eine entsetzliche Zeit . Von
meinem Schlafzimmer führte eine Tür in den Metzger¬
laden , die , da sie nicht benützt wurde , allerdings geschlossen
war . Unmittelbar daran stand mein Bett . Jedes Ge¬

räusch, jeder Laut im Metzaerladen lvar in meinem Bett



wahrzunehmen . Ich litt an Schlaflosigkeit und der Schmerzin meinen Gliedern war oft kaum zu ertragen . Aus allen
Winkeln grinste die Not — und wir hungerten — . Gegen5 Uhr des Morgens wurde täglich der Metzgerladen ge^
öffnet . Dies war für mich der Beginn einer regelrechten
Folterung . . Zuerst wurde der eiserne Rolla 'den herunter -
gezogen . Rrrrrr Bumm ! Es gab dies allemal einen .Schlag , dah die Wand und mein Bett zitterten und der mir
durch Mark und Bein ging . Alsdann begann das Han¬tieren im Laden , es wurde Fleisch zurecht geschnitten , ge*
wiegt , gxhackt und gewogen . Gegen halb 6 Uhr kamen die
Arbeiter , die in den nahen Fabriken arbeiteten , um ihr
Frühstück einzukaufen . Um 15 Pfennig Speckwurst , für20 Pfennig Schinken , für 15 Pfennig Pressack, ein Ripple ,für 12 Pfennig Leberkäse usw . , so ging es , bis um 6 Uhrdie Fabrikpfeife ertönte . Jeder schlug die Türe zu (so
schien es mir wenigstens ) , was mir jedesmal einen schmerz¬
haften Stich verursachte . Nach 6 Uhr kamen die Haus¬
frauen und Dienstmädchen , um für den Mittagstisch einzu¬
kaufen. Ein Pfund Schweinefleisch , 5 Kotteletts , 1 Pfund
Ochsenfleisch, so ging es stundenlang . Eine Frau erzählte ,daß ihr Mann so gern saftigen Lammsbraten itzt, eine
andere wiinscht Filet , eine dritte läßt sich Hackbraten zurechtmachen, wieder eine andere spricht davon , daß sie zumKalbsbraten gerne Klöse esse. Es werden Kochrezepte durch¬
gesprochen und Menus aufgezählt . Manchmal wußte icham Vormittag gegen 10 Uhr von Dutzenden von Familienaus der Nachbarschaft, was es zum Mittagstifch gibt .
Gegen 8 Uhr kamen meistens , bevor sie zur Schule gingen ,meine Kinder ans Bett , um adje zu sagen . Die größeren
sprachen in ? vom Hunger — die siebenjährige Gertrud
,drehte sich oft unter der Tür wieder um , kam manchmal
zu mir und flüsterte leise : Heute gibts wieder gar kein'
Brot " — .

Um 9 Uhr abends wurde der Laden geschlossen . Rrrrr
Bumm ! Es gab mir jedesmal einen Stotz , der mir durchMark und Bein ging . Wochenlang ging es so . Schlaf¬lose, martervolle Nächte ! Die Kinder fingen im Schlafe
zuweilen zU fantasieren an , sie sprachen von Fleisch , sie
stritten sich um Brot und Milch . — Jeden Morgen um5 Uhr wurde der Laden geöffnet rrrrrr Bumm ! Es be¬
gannen die Tantalusqualen — .

Eines Tages kam der Metzgermeister , dem ich die zwei
Zimmer abgemietet hatte . Ich war drei Wochen Miete
schuldig . Der dicke in einen prächtigen Pelzmantel ge¬hüllte Mann war aber trotzdem sehr höflich gegen mich.Er fragte mich , wie es mir ergeht und bedauerte meine
Krankheit . Schließlich teilte er mir in sehr höflicher Formmit , daß ich binnen drei Tagen die Wohnung zu verlassen
habe , ich sei ein vernünftiger Mann , so meinte der Gute ,ich werde selbst einsehen , daß er nur Mieter brauchenkönne , die pünktlich zahlen . . .

Ich dachte an die Würste und Schinken nebenan , an die
Kotteletts und Hammelbraten und an die verschiedenenMenus , von denen ich jeden Tag nebenan so viel hörte ,ich dachte an das Türzuschlagen und an das schrecklicheRasseln und Aufschlagen des Rolladens , nun soll ich davon
Ruhe bekommen und nicht täglich vom frühen Morgen andamit gepeinigt und gefoltert werden . Ich wäre ausge¬
standen und hätte dem Manne in dem dicken Pelz , der michvon all dem befreien will , vor Freude sicherlich die Hand
gedrückt — hätten mich meine schmerzenden Glieder nichtdaran gehindert . K . H.

Eine Sebel-Se - enkfeier in - er
Rieche.

Aus Zürich wird uns vom Sonntag geschrieben : Wenndie deutschen Frömmler im August schon wütend darüber waren ,daß während des unvergeßlichen Leichenzuges unseres AugustBebel die Glocken der St . JakMirche läuteten — was werden
sie erst sagen, wenn sie hören , daß heute die bemerkenswertestevon allen Bebel -Gedächtnisfeiern in einer Kirche abgehaltenwurde ! ? Und wenn sie ferner erfahren ,

'daß diese Kirche durchdiese Feier nur gewonnen hat !
fron $ üti& hoch Oben mm Käferberg, da wo man

einen Herrlichen Ausblick aus den Zürichsee, auf Die Stadt , denUetlibery und auf das ganze Alpenpanorama hat , steht die KircheWst>kingen. Ein neuer , moderner Gau , der innen außer denLinien seiner Gewölbe und einer hellen Holztäfelung keinerlei
Schmuck aufzäweisen hat , weder an den üblichen Bildern nochStatuen ruch , sonst an Kirchenutensilien . Heute aber hat die
Kirche ein FesttHgSgewand angelegt : die Züricher Stadtgärt -
nerei hat ein prächtiges Arrangement von Palmen und Lor¬beerbäumen aus dem Stadtbesitz unter der Kanzel hergerichtet ,und inmitten dieses leuchtenden Grüns prangt auf dem Tauf¬stein die 'schneeweiße Büste Bebels , die Julius Obsts Künstler¬hand hier in Zürich angefertigt hat . Ueber seinem Haupte aber
ragt die Kanzel herüber , auf welcher heute der alte Veteran und
Altersköllege Bebels , Hermann Greulich , das Gedächtnisdes unvergeßlichen Toten ehren soll .Eine Viertelstunde vor Beginn der Feier schon war die
Kirche fast gefüllt von Männern uud Frauen aus allen Stadt¬
teilen , läuteten die Glocken einen feierlichen 'Herbeiruf . Kirchen-
glocken, die zur Bebelfeier einluden — es war wie ein Finger¬
zeig in die Zukunft . Mitzhell erkannte jeder der andächtig war *
tenden Teilnehmer , wie -prächtig doch dve Kirchen sich zu Ver¬
sammlungssälen eignen und wie wir aller Saalnot enthoben seinwerden , „wenn wir erst soweit sind" . . . Als der letzte Glocken -
ton verhallt war , setzte leise die Orgel ein . Franz Liszts Evv-
ca-tion de la chapelve Sixtine erklang wehmütig erNingenb , an¬
dächtig mahnend ans £% der Zuhörer . Dann aber erlbraustwilder Sturm die Kirche — zwei Mannerchöre singen Uthmanns
gewaltige Hymne an die Freiheit und ergreifend faßt es uns ans
Herz : „ Nimmer im Staube soll man uns knechten , nimmer uns '
brechen den männlichen Mut ! " ES ist unS, als bewege die Weiße
Büste für Augenblicke die Augenlider — und die ersten Tränen :der Ergriffenheit fließen . Ein Augenblick Pause — dann wie- jverholen die Sänger , was sie am Grabe unseres Führers airij17. August gesungen : „Stumm schläft der Sänger , dessen Ohr >
ge lauschet hat an anderer Welten Dor . . Dann ein kurzesOvatoriumteil Handels : die Arie der Achsahaus „ Fosua " — ge- ,fungene Sehnsucht in ergreifenden Tönen —> dann der Mittelsatzaus dem D -Mdll -Konzert für 2 Violinen und Orgel vom großen
Meister Seb . Bach — und im nächsten Augenblicke leuchtete über
dem weißen Lockenhaupte des toten Bebel die weiße Löwenmähne
GreulichS auf der Kanzel , der nun in einstündiger Rede unseres
Führers iWxvden und Wirken schilderte und seine Bedeutung fürdie Internationale der Arbeit laut Verbündete .

Gottfried Kellers herrliche 'Vision „In Dust und Reif " legteder Redner seinen Betrachtungen zu Grunde .
„Es ist auf Erden keine Stadt ,
Es ist kein Dorf , deß stille Hut
Nicht einen alten Kirchhof hat .
Darin der FreiheitSmärtyrer ruht ."

Und dann schilderte Greulich^ wie BebelS Brust ergriffen ge¬
wesen ist vom Leiden einer ganzen Volksklasse , wie die sozialeNot von Millionen Armer fein Herz ergriffen und ganz angefüllt
hatte , schilderte -Bebels Werk, das er der Arbeiterbewegung Hin¬
tersassen, pries seine tapfere Haltung von 1870 und seine große
Kunst, die Einheit der deutschen Arbeiterbewegung wahren zuhelfen und rief es laut aus , daß es Bebel zu danken sei, wenn
die große Partei deS deutschen Reiches ihren Grundsätzen und
ihrem Programm in allen Situationen treu geblieben sei, all die
Jahrzehnte hindurch seit 1675 . Greulich illustrierte die Rede mit
Bibelstellen , die sonst an dieser Stelle wohl ganz anders gedeu¬tet und auSgeLegt werden : DieOelbergSfzene im Garten Gethse¬mane sei auch über Bebel gekommen; auch er habe wie jeder
Führer Stunden gehabt, da er sich habe stagen müssen : ist die
Aufgabe nicht doch zu schver für dich? Aber die große Verant¬
wortung den Massen der Hoffenden gegenüber habe immer wie¬
der neue Kraft verliehen . BÄ >el habe wie Moses auf dem BergeNeibo gestanden und einen Mick tun dürfen ins gelobte Land der
Verheißung . Aber im Gegensatz zu den Kindern Israels , die
Moses aus Aegypten geführt , sehnten sich die von Bebel Ge¬
führten nie und nimmer zurück nach der Vergangenheit . Denn
auch sie steigen auf die Berge der Wissenschaft, von wo sie Aus¬
sicht haben in die Zeit , da die Kultur einen Genuß für alle be¬
deutet ; auch sie sind, wie eS im Hohen Liede heißt , stark durch die
Liebe, wie Bebel , auch sie sind wie er immer mehr von dem
Drang beseelt, die Well umzugestalten und den Weg zur Freiheitund zum Genuß für alle zu bahnen .

Hier durchbrach das Empfinden der Zuhörer alle Rücksicht
auf Umgebung und Ort und lautes Beifallsklatschen erscholl
durch die Kirche, just wie am 24. November 1912 im Basler
Münster , wo die anwesenden Geistlichen bekanntlich erklärten ,daß sie das für etwas ganz Natürliches und aus dem Rahmender Kirche nicht Herausfallendes angesehen hätten . Ein Larghettovon Händel und die Sarabande von Bach sowie Bachs „Komm
süßer Tod , führe mich in Friede , weil ich der Welt bin müde*
bildeten die Umrahmung der Rede und dann traten noch einmaldie Sänger vor . um Ottos nackenden Chor : „Der Völker Frei -

heitssturrn " zu singen. Noch beim Hinausgehen klang es unslang im Ohre , was hier von den Wänden der Kirche widerge-
Dallt war :

Der Sturm fährt nun daher mit MaA ,Die träge Welt ist aufgewacht.Und was da atmet Groß und Klein ,Frohlockt beim Gewitterschein . . . .Drum grüßet laut mein junges BlutDer Freiheit Wetterschlag .Der weithin flammt mit greller Glut
Am furchtbar schönen Tag .
Am Todestag der alten Zeit ,Der uns von schwerem Joch befreit .Der Wohlfahrt allem Volke schickteUnd alles Land mit Frieden schmückt .
Heil , Heil ! Heil dir , du Wetterschlacht,Heil dir , du hast uns Licht gebracht !
Der schwere Dunst , er zieht davon :
Die Freiheit ! Die Freiheit steigt auf den Thron !

Der Hausleerer.
Von Emil Unger .

Er ist bekannt , er ist gefürchtet , er ist allüberall , er istder Schrecken sämtlicher Versammlungsbesucher . Ohne ihnkeine Versammlung , keine Versammlung ohne ihn . Ob
politisch oder unpolitisch , ob öffentlich oder nichtöffentlich ,er ist in jeder Versammlung zu finden . Es gibt keine
Frage zwischen Himmel und Erde , an die er sich nichtheranwagte . Er redet immer und hat nie etwas zu sagen .Eine Versammlung , in der er nicht geredet hätte , wäre
verfehlt , zwecklos gewesen .

Er redet nie unter einer halben Stunde , meist aber viel
länger . Wenn ec bereits dreimal geredet hat, beklagt er
sich, daß man ihn in perfider Weise nicht zu Worte kommen
lasse und bricht eine Lanze für Has Recht der freien Mei
nungsäußerung . Der Leitung wirft er vor , daß sie ihnabsichtlich nicht in die Rednerliste eingetragen oder andereRedner ihm vorangesetzt habe . Er ist immer mißtrauischund immer in der Opposition . Von Zeit zu Zeit meldeter sich zur Geschäftsordnung und nach jeder Debatte zueiner persönlichen Bemerkung .

Er beginnt jede Rede so : „Ich hätte eigentlich nichtsmehr zu sagen, " — oder : „ Mein Vorredner hat mir schonolles weggenommen , aber — "
, oder : „Ich werde mich kurz

fassen .
" Schlußrufe beirren ihn nicht. Auf sonstige Zwi¬

schenrufe geht er jedoch mit behaglicher Breite ein . Er
!schweift immer sehr weit in die Ferne , auch wenn das Gute
so nahe liegt . Wenn in einer Betriebsversammlung es
sich darum handelt , an den Arbeitgeber das Ersuchen zurichten , Handtücher und Spucknäpfe anzuschaffen , so kommt
er gewiß auf den Balkankrieg , auf den Säuglingsschutz ,auf den Austritt aus der Landeskirche und die Jesuiten¬frage zu sprechen .

Er verwahrt sich stets sehr energisch gegen den Vor¬
wurf , nicht zur Sache gesprochen zu haben . Eine Ver¬
sammlung , der er beiwohnt , darf frühestens vor Mitter¬
nacht nicht enden . Wenn er sieht, daß er nicht mehr zuWort kommt , stellt er einen Schlußantrag .

Einen Stoß Anträge und Resolutionen bringt er regel¬mäßig schon fein säuberlich geschrieben von zu Hause mit .In Mitgliederversammlungen beschuldigt er jedesmal den
Protokollführer , diese oder jene Stelle aus seiner Rede inder vorhergehenden Versammlung böswillig unterdrücktoder entstellt zu haben . Der Zeitungsberichterstatter ist in
seinen Augen die verkörperte Unfähigkeit , da er seine Aus -
fllhrungen stets direkt auf den Kopf stellt und schandmäßigkurz widergibt . Er schickt daher der Zeitung mit tätlicherSicherheit nach Erscheinen des betreffenden Versamm -
lungsberichts eine dahingehende Richtigstellung , daß ernicht so, sondern so gesagt habe . Niemals berichtigt er,überhaupt nicht geredet zu haben .

Mit dem Besuch der Versammlungen ist er nie zufrie¬den und schmerzlich konstatiert er , daß das Interesse fürdie Versammlungen immer geringer werde und der In -
differentismus unter den Mitgliedern beängstigend zu¬nehme . Er veraißt auch nie , sich als dos Musterbeispiel

eines gewissenhaften VersammlungSöefuchers oorsnfleuenund erörtert im Anschluß hieran , wie das Versammlungs¬leben reformiert werden müsse, und welche Maßnahmen zutreffen seien , um die Interesselosigkeit unter der Masse zubekämpfen und sie zu regem Versammlungsbesuch Wied«
zu erziehen .

Das ist der Hausleerer .

Tür unsere Tranen
Das Zentrum und die Frauen .

Ueber die Beteiligung der Frauen am politischen Lebei
sprach auf dem ZentrumSparteitag für den Kreis Aachen -Lanlam 7 . Dezember der Kaplan L u m m e r i ch aus Eschweiler. Ererklärte , daß das Zentrum sich der Agitation unter den Frauenmehr wie bisher annehmen müsse. Das Wachstum der sozial¬demokratischen Frauenbewegung zwinge das Zentrum , die ihmzugänglichen Frauen unter seiner Fahne zu sammeln . DerKaplan wies auf die Art der sozialdemokratischen Frauenagita -tion hin und führte nach einem Bericht in Nr . SS4 des Aachener
„Bollssteund " auS :

„Wie überall , bemüht sie (die Sozialdemokratie ) sich auchbei uns allen Ernstes , die Frauen , die Hausfrauen und Müt¬ter zu erfassen, das Parteiwesen auch an sie heranzubringen -Der eine Weg geP über den Mann . Ihm irnrd die Pflichtauferlegt , die Frau zu beeinflussen, daß sie das sozialdemo¬kratische Parteiblatt abonniert , daß sie dem sozialdemcckratischenKonsum Üeitritt , daß sie schließlich auch der Partei beitritt ,daß sie ihre Söhne und. Tö^ er der sozialdemokratischen
Jugendorganisation zufuhrt . Der andere Weg geht direkt andie Frau . Man weiß , daß das religiöse Leben unserer Frauenein Haupthindernis ist , die Frauen für den SrtzialiSmuS zugewinnen . Davon redet man also vorerst nicht. Man faßtdie Frau von der w i r t s cha f t l i ch e n Seite . Man sagt der
Lohnarbeiterin : Du bist Lohnarbeiterin . Die Schuhgeseh-
gebung des Staates vernachlässigt dich. Der Staat ist ein
Klassenstaat und nur für die Reichen da . Man sagt der Haus -
frau : Du mußt dich um Politik kümmern , denn die Politikredet in dein Haus und Heim hinein . Wenn du den Lohndeines Mannes zählst , nimmt dir die Politik einen
TeilalsSteuer weg. Du gehst zum Bäcker und Metzgerund kaufst Lebensmittel . DiePolitikhat einen Zolldarauf geschlagen , so daß du mehr zahlenmußt . Du findet also Politik in Kisten und Kasten, in Kel¬ler und Speicher , seDst im Kochtopf . Die Politik ist auch immer
gegen dich. Denn der Arbeiter gilt nichts : Man geht über
ihn hinweg . Besser wird es erst, wenn alle Männer , also auchdein Mann , sich unserer Partei anschließen . Die ist alleindie wahre Arbeiterpartei . Wie wirken solche Reden ? 160000
Frauen sind Mitglieder der sozialdemokratischen Partei ,112 000 lesen die sltzialdemokratische Frauenzeitschrift . SolcheZahlen reden ganze Bände .

"
Der Kaplan Lummerich weiß also sehr gut , daß die ange¬deutete sozialdemokratische Aufklärungsarbeit bei den Frauensehr anspricht . Warum spricht sie an ? Weil alles das , was der

Kaplan dem sozialdemokratischen Agitationsstoff entnimmt , währund richtig ist . Rach dem vorliegenden Bericht hat der Kaplanauch nicht einmal den Versuch gemacht , die von ihm angegebenen
Tatsachen , die die Sozialdemokratie für ihre Propaganda unterden Frauen benutzt, zu erschüttern . Wenn dieser sozialdemo¬
kratische AgitaLionsstoff nicht angenehm ^ ja geradezu gefährlich
-für dieses ist, so doch nur deshalb , weil das Zentrum mitschuldigan der wirtschaftlichen Not der Arbeiterfamilien ist . Die Politikdes Zentrums verteuert die Lebenshaltung der Arbeiter , indem
sie die Lebensmittel mit Zöllen und Steuern belegt . Herr
Lummerich 'hat ganz recht, sobald die denkende Arbeiterfrau hin¬ter diese Wahrheit kommt und erfährt , daß daS Zentrum für
diese Verreuerungöpoltiik mit verantwortlich ist, steht sie in der
Politik zur Sozialdemokratie und nicht zum Zentrum .

Statt nun dem Zentrum anzuraten , in Zukunft von der
sehr unchristlichen Wucher- und Teuerungspolitit abzulassen, um
so die Arbeiterstauen für sich zu gewinnen , empfiehlt Herr
Lummerich den Zentrumsagitatoren an , bei den Frauen die
religiösen Empfindungen mehr als bisher zu starken. Die
Frauen sollen religiös fanatksiert und so gegen die Agitationder Sozialdemokratie gefeit werden . Diese Art der Abwehr-
agitation der schwarzen Betrüger mag einige Zeit noch ziehen,auf die Dauer aber wirkt sie nicht . Dafür wird die Sctzialdemo -
kratie schvn sorgen . Die Zentrumspolitik und das Christentum ,das die Wahrheit und die Menschenliebe predigt , sind niA zuvereinbaren . Weil es so ist, werden die katholischen Arbeiter¬
stauen den Schaden schon mehr und mehr erkennen , den sie sich -
sel'bst antun , wenn sie der verlogenen und arbeiterverräterischen
Zentrumsvartei nachlausen .
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